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Weltenseufzer


Wie weit sich dieser Wind wohl dehnt,


er fließt dem Anfang aus dem Herzen,


sein End’ wird sich auf unsere Lippen legen,


angehaucht,


angestoßen, mag ein Anfang in uns ein Ende finden.


Verstummen wie der Seufzer,


der sich zwischen die Wellen legt,


die um ein Ende ringen,


doch stets einen neuen Anfang finden,


kein Spiegel soll’s der Sonne werden,


nur eine Ahnung, ein Glitzern,


das Staunen beschwört,


weil es der Seel’ angehört.


Ja, es findet sich, bevor es sich sucht,


jedes Staunen gehört einem Wunder,


ach ich wünscht,


ich könnt’s immerzu bekunden,


außerhalb dem Gebete,


außerhalb der Sehnsuchtsstunden,


die mich zurück zu dir rufen.


Hörst du’s?


Diese Lippen bedeckt mit vielen kleinen Enden,


magst es mir noch mal ins Ohr flüstern?


Bevor ich mich wieder zurück ins Außen verschwende,


dort wo man Bücher nicht mehr in die Augen blickt,


nur mehr ihre Rücken zählt,


das Gesicht zur Wand gerückt,


wie weit sich dieser Moment wohl dehnt,


wenn er von den Seiten zu uns hinüberweht,


und uns in dieselbe Richtung starren lässt,


das Herz innwendig,


den Rücken an die Welt gelehnt?


Aug’ in Aug’,


zwei Momente kreuzen sich zur Mitt’,


wie zart mir wird’,


und haucht ich’s nur am Wort vorbei,


gesagt ist’s in einem Seufzer,


ein Wort, das sich nur mit der Seele schreibt.


[image: ]




Thronfolge


Auf einem Aste saß ich, er ward aus Stein,


von oben blickt’ ich in das Tal hinein,


welches mich lädt zur Arbeit und flößet mir Träume ein.


Ein Leuchten auf dem Grunde,


meine Träume möchten dort gedeutet sein,


der matte Stein schimmert dort Perlengleich.


Meine Gedanken gezogen auf Sehnsuchtsschienen,


werden still, wenn sie mit den Vögeln fliegen,


die unter mir kreisen und sich in mein Seufzen nähen,


dort wo meine Beine schwingen,


in der großen Leere,


gestützt nur von den einsamen Wipfeln,


die am Morgen und am Abend


der Sonn’ die Wangen küssen.


Von mir genommen alle Schwere,


auf diesem Baume,


der jedem Sturme widersteht,


nur nicht dem Glauben,


der ihn täglich an andere Orte setzt,


ihn mir aber zum Freunde lässt,


wenn ich mich der Welt ergebe.


Meine Schritte finden stets die Wege,


die nach oben führen,


durch das wirre Geäst,


bis ich dann die Kron’ berühr,


die mich dann auf ihrem Throne ruhen lässt,


bis mein Atem wieder einen Willen spürt.




Von Oben regt sich ein Zauber


Ich roch der Äpfel erste Worte,


Bienen sangen sie in den Schlaf,


während schwarze Vögel auf ihren Nacken saßen,


zu einem Liede wippen,


dessen Worte unbekannt.


Von Unten dringt ein Zauber,


bunte Kelche erheben sich zum Gruße,


feine Hände pflücken Perlen an ihre Ufer,


es ahnt sich schon, eine Brücke ohne Stufen.


Von Oben regt sich ein Zauber,


ein Kreis der sich um das Heilige schließt,


das sich um das Erste müht


und auf einer farbig Brücke,


das Letzte zu sich lädt.


Alles Ewige vorgezeichnet,


jeder Schritt entwirrt mein Ich,


mein Wille weigert sich,


doch mein Herz freuet sich,


bis hin zur Still’,


dort hat’s jemand zwischen die Tür gerückt,


wo Jenseitszauber hinein ins Staunen fließt.




Ein trauter Tanz zwar,


doch ich mag mich kaum mehr an die Schritte erinnern,


aber an den Saal,


und an die Fenster, die zu Bruch gingen,


als das Außen lauter wurde als das Innen.


Wir rannten zu den Türen,


doch sie wurden uns versperrt,


die sich dagegen lehnten,


lachten, wir haben’s gehört.


Als die Vorhänge brannten


und wir den Wein zu Löschwasser wandelten,


bemerkten wir zuerst die Nacht,


die uns die Augen verband und uns den Weg abschnitt,


wohin, wenn die Füße noch ganz dem Tanze verpflichtet,


und das Herz mit junger Lieb’ gefüllt?


Die Feuer die um uns brannten,


waren nicht jene, die in uns flammten,


niemand käme in unserer Flamm’ zu Schaden,


außer wir liebten sie selbst,


zu wenig, zu viel, zu nah am Abgrund,


nicht die Brück’ sondern den Flug,


den man im Taumel wählt


und mit ihm auch den Sturz.


Wir logen uns zu Bühnenbilder,


Opfer, Held, Statist,


der Saal brennt,


in welcher Rolle wird gestorben,


wenn das Publikum den Saal verlässt?


Wir drängten uns in jene Ecke,


die Feuerfernste,


hier regiert die Kälte, doch auch ein Funke Hoffnung,


dass das Feuer seinen Weg verzehrt und in die Leere greift,


bevor es uns erreicht.


Nimm die Bücher, nimm die Kleidung,


den Boden auf dem wir stehen,


beiß dir die Zähne schlecht,


damit der letzte Biss ein sanfter wird,


ein Kuss, bevor du in meinem Atem erlischst.


Wir hielten uns an den Händen,


dort stirbt die Fremde,


und siehe die Türen wurden geöffnet,


die Freiheit im Blick,


doch eine neue Flamm’ erstand im Freudenwind,


in Rauch gewandet sahen wir den Zauberer nahen,


der uns hinter die Bühne führte,


und uns dort die Wunden kühlte,


und die Fremde gänzlich von uns zog,


als wär’s die Haut, einer alten Schlang’


die auch im Spiegel ihr Gesicht verbarg.


Vorsicht dort, wo niemals herrscht die Nacht!


Ein trauter Tanz zwar,


doch kein Platz mehr für eine Drehung,


welche die Lieb’ entfacht,


sie aus dem kühlen Docht beschwört,


und Überwindung kostet,


die Doppelte,


bevor das Dunkel wieder dem Licht angehört.




Flammengrab


Im Gesang wird mir Frieden,


ein wüster Ort wird dort begraben,


der blaue Sturm einer welkenden Flamm’,


Wachsweiches Grab,


das auf die Finger Helme setzt,


wenn sie nach dem Erloschenen graben.


Die Angst selbst Einer zu werden,


wenn man zu lange in seiner Asche steht,


schnell die Helme ab, und eine Blum’ darauf gelegt,


in jedem Ding eine Blume,


ihre Form gehört nur hinausgekämmt.


Eine Katze in einem fremden Garten,


sie kennt keine Pfotenfremde,


nur erweitertes Gelände.


Stets ein Schleichen,


ihre Schuh sind leise,


sie sind für die Still’ gemacht.


Ich versuchte ihr nachzugehen,


meine Schuh sind geschlagen aus rohem Lärm,


die Katz’ in eine Heck getrieben,


neugierig bleibt ihr Blick aus der Fern’.


Blaue Tücher ohne Rast,


malen blau auf blau auf blau,


damit die Farbe nie verblasst


darauf etwas Wolkenpracht,


für die Weite, die das Herz mir spannt.


Nur ein Geflecht aus Herzbogensehnen,


die einander sich das Fliegen wünschen,


warte,


zwei Momente, in einer Hand,


der Fliehende und der Bleibende,


dazwischen die Sehnsuchtskraft,


die mich zu dir zieht,


Auf dem Wege hin zum Ziel,


sammeln wir uns zurück zum wir.


Ich seh’s an deinem wie,


es ertönt nie, in deiner Stimm’,


ein enger Tanz der Mitten,


wir lasen in der Zeitung von Gestern,


das Wetter von Heute,


Papierhüte für den Regen,


der nie für heute angekündigt.


Niemals schließe ich den obersten Knopf meines Hemdes,


ein Gefühl von Galgen, von würgenden Händen,


ich lass ihn offen für deinen Kuss,


eine besondere Stell’,


für deinen Mund, der die Worte wärmt,


bevor sie fallen, in diese kühle Außenwelt.


Flammengrab, flammst nur finster bei Nacht.




Zehn


Ich beweg mich nicht,


sitze hinter meiner Kiste,


die noch etwas Platz zwischen sich


und der Wand an meinem Rücken lässt,


als Kind war es enger,


jetzt sind meine Beine zwar länger,


aber ich bin auch etwas schneller,


ein sicheres Versteck, ist’s noch immer nicht.


Meinem Atem, bin ich ganz nah,


auch meiner Angst,


die ich wie damals in der Hoffnung verbarg,


nicht entdeckt zu werden,


ein sicheres Versteck, der Schrank,


war schon von jemand anderen besetzt,


und ich hörte sie zählen,


von eins bis zehn,


die Schritte die dann gelaufen kamen,


und die Katze von der Kiste jagten,


sie hatten leichtes Spiel,


denn die flüchtige Katz, gab meinen Kopf frei,


zumindest den Strohbedeckten Teil,


meist fand man mich zuerst,


und führte mich dann ab,


hätt ich mich doch hinter dem Vorhang versteckt,


oder unter dem Bett,


wo die Angst darunter zu blicken,


so manches Leben rettet,


meine Schuh‘ hätt ich unter den anderen Vorhang gestellt,


vielleicht hätten sie von mir abgelenkt.


Heute zählt man nicht mehr bis zehn,


heute sitz ich dort und warte mich halbtot,


bis man nach mir sucht,


und nach mir findet,


mehrmals am Tag springe ich auf: zehn!


Hier bin ich!


Doch niemand da, der mich vermisst.


Ich setze mich wieder hinter meine Kiste,


ich hab mich dort schon eingerichtet,


wohnlich, hier lebt sich’s gut,


was in der Truhe vor mir ruht, ich weiß es nicht.


Plötzlich ein Klopfen,


ich meine, es kommt aus dem Schrank,


ich steige über meine Kiste,


ist da jemand?


Ich öffne ihn, zwei Augen blicken mich an.


„Na endlich, ich dachte man hätte mich schon vergessen“,


du fällst mir in den Arm,


„sag es, bitte, sag es...“


Zehn.


„Endlich, mein Warten hat ein End.“




Frühlingstreu


Augentüren auf,


es geschieht etwas!


Die Stille hat‘s schon umrandet,


die Äst‘,


haben sich mit Knospenketten gewandet,


wandern von Kugel zu Kugel wie auf einem Rosenkranze,


bis die Knosp‘ zur Blüte bricht.


Die Gesetze die dies wandeln,


kenn ich nicht,


doch mir scheint‘s,


als seien sie in mir eingesenkt,


denn jede Blüt‘ die vor mir sprießt,


eint sich mit der Geheimen,


die im Traume, Frühlingstreu,


nochmals blüht.
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